

[image: cover]




Die Handlung, die Orte und alle handelnden Personen


sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden oder realen Personen wären


rein zufällig und nicht beabsichtigt.





1949 – 1966
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Der Geldtransporter blieb im Stau stecken. Es war später Nachmittag und Hauptverkehrszeit. Für den Bankangestellten Gerald Stuber ging ein anstrengender Arbeitstag zu Ende. Wie jeden Tag freute er sich auf einen gemütlichen Abend im Kreis seiner Familie. Seine Frau liebte er über alles. Er war gerade Vater einer entzückenden Tochter geworden. Millie hieß die Kleine. Wenn er sie hin und her schaukelte, tanzten Millies blonde Locken in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab. Mit ihr konnte Stuber herumalbern und Schabernack treiben. Dabei blitzten ihre blauen Augen vor Freude auf. Einfach herzerwärmend war sie anzusehen. Das Glück der kleinen Familie schien perfekt zu sein.


„Schönen Abend, Gerald, und grüß’ mir deine Lieben“, rief Kollege Mitsch und verließ das Gebäude.


„... danke, dir auch, lass es dir gut gehen“, antwortete Stuber mit einem Lachen auf den Lippen.


Routiniert sortierte er das Bargeld, um es hinterher den Mitarbeitern des Geldtransporters geordnet übergeben zu können. Stuber konnte nicht ahnen, dass er seit der ersten Minute seiner Tätigkeit mit Adleraugen beobachtet wurde.


Die letzten Kunden verließen das Gebäude.


Stuber war gerade im Begriff, die Bank abzuschließen und ging zu seinem Arbeitsplatz, als er sich aus einem ihm unergründlichen Gefühl noch einmal umdrehte.


Plötzlich blickte er in den Lauf einer Pistole.


Die vermummte Gestalt dahinter schrie:


„Geld her oder ich schieße!“


Mit vorgehaltener Waffe forderte der Bankräuber alles Geld aus dem Tresor.


Kalter Schweiß trat Stuber auf die Stirn. Sein Herz begann zu rasen und das Adrenalin schoss in seine Adern. Reflexartig schwang er sein Bein hoch und einen Bruchteil einer Sekunde später spürte der Bankräuber den Schlag gegen seine Waffe. Mit diesem mutigen Verhalten des Angestellten hatte der Getroffene nicht gerechnet.


Der Bankangestellte verteidigte die Bank wie ein Löwe. Die Pistole fiel mit lautem Knall auf den Boden und schlitterte in eine Ecke, wo sie liegenblieb.


Verärgert über seine eigene Unachtsamkeit stürzte sich der trainierte Räuber mit einem Aufschrei auf seinen Gegner. Stuber stürzte und schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Er verlor das Bewusstsein.


Die im Zweikampf verlorene Pistole befand sich in Griffweite des Verletzten, doch er bekam davon nichts mehr mit. Der Räuber nahm die Waffe an sich und lief zum Banktresor.


Die Geldscheine lagen in Stapeln vor ihm:


„Pfffff ...“, vor Freude pfiff er durch seine Zahnlücke. Nun brauchte er nur noch zuzugreifen.


„... ist ja wie im Ausverkauf hier“, lachte er sich ins Fäustchen.


Die Überwachungskamera filmte den Raub. In Windeseile flüchtete der Bankräuber über den Hinterausgang. Dort stand sein Motorrad, welches er in der Seitenstraße geparkt hatte.


Unbehelligt verließ er den Tatort.


Zehn Minuten später traf die Polizei mit zwei Einsatzwagen ein. Als Stuber wieder zu Bewusstsein kann, konnte er sich an das Geschehen nur vage erinnern. Kopfschmerzen und eine starke Benommenheit behinderten sein klares Denken. Sofort ließen die Polizisten einen Krankenwagen kommen. Es sah ganz so aus als hätte er durch den Sturz eine Gehirnerschütterung erlitten.


Nach dem Bekanntwerden des Banküberfalls, der zeitlich mit Josés Fernbleiben von seinem Arbeitsplatz zusammenfiel, brachte dessen Firmenchef die Kriminalbeamten auf seine Fährte. Ursprünglich hatte er Mitgefühl mit dem jungen Burschen gehabt und José als Tischler zu einem neuen Start ins Berufsleben verholfen.


Der Kojote, so nannte man José in Verbrecherkreisen, war ein Einzelkämpfer. In der Abstammung fiel diese Gattung den Wölfen zu. Mit Wölfen sollte man sich lieber nicht einlassen und ihnen besser aus dem Weg gehen. Sein Hass gegenüber der Justiz und allem, was dazugehörte, war groß.


Die Polizei konnte Josés Weg ab dem Ausbruch aus dem Gefängnis minutiös rekonstruieren. Er war es gewohnt, die Probleme seines Lebens mit Hilfe von Gewalt zu lösen. Seitens seines zerrütteten Elternhauses konnten dem Jungen keine Wertigkeiten mit auf den Weg gegeben werden. Delikte wie Autoeinbrüche und diverse andere kriminelle Handlungen zeichneten seinen Lebensweg. Bei einem seiner letzten Coups wurde er geschnappt.


Sein Bestreben, nach Übersee auszuwandern und sein altes Leben hinter sich zu lassen, verlor er nie aus den Augen.


José schwirrten größere Geldbeträge durch den Kopf. Im Visier hatte er ein Geldinstitut gleich vis-à-vis seines neuen Arbeitsplatzes. Dieser Umstand half ihm dabei, die wöchentlichen Geldtransporte auszukundschaften und die regelmäßigen Abläufe der Geldübergabe zu studieren. Um den Plan, die Bank zu überfallen, vorbereiten zu können, spielte er einige Zeit den braven Bürger und ging seiner geregelten Arbeit als Tischler nach.


Nach zwei Monaten strategischer Planung schlug die Stunde der Wahrheit.


Aufgrund von Josés Vorstrafenregister wussten die Beamten bereits, mit wem sie es zu tun hatten. Ein Spezialeinsatzkommando raste mit einem Großaufgebot zu Josés Wohnung und hoffte, ihn noch zu erwischen.


Alle Zufahrtsstraßen wurden gesperrt.


„José, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Das Haus ist umzingelt“, sprach der Polizist in das Megaphon. José war gerade im Begriff, mit einem Koffer das Haus zu verlassen.


„Mich kriegt ihr nicht“, fauchte er.


Er flüchtete durch den Hinterausgang des Wohnhauses und verbarrikadierte sich im unscheinbaren Kellertrakt eines verfallenen Gebäudes. Indessen stürmte das Einsatzkommando mit Waffengewalt ins Gebäude und durchsuchte fieberhaft jeden Winkel der Umgebung – jedoch ohne Ergebnis.


„Er ist uns entwischt!“, rief ein Polizist verärgert.


Stunden vergingen.


Unterdessen dämmerte es und die Lage schien sich zu beruhigen. Für José wurde es Zeit, sich auf den Weg zu machen.


Leise und geduckt schlich er mit der Waffe im Anschlag aus seinem geschützten Versteck hervor und blickte sich prüfend um, ob auch keine Gefahr drohte. Er musste irgendwie zu seinem Motorrad gelangen, das um die Ecke geparkt war. Der Weg führte entlang einer kleinen Baumgruppe um das Gebäude herum. José atmete auf. Bis dahin verlief seine Flucht nach Plan. Mit dem gestohlenen Geld und ein paar Habseligkeiten in seinem kleinen Koffer visierte er sein Motorrad an.


Plötzlich hörte er hinter sich ein metallisches Klicken und die Worte:


„Polizei, Hände hoch.“


José wirbelte herum ... und ohne einen klaren Gedanken zu fassen, streckte er den Polizisten mit einer Kugel in den Kopf nieder. Unerschrocken stürmte er drauf los und lief geradewegs in die Arme des Polizeikommandos. Er war umringt.


Widerstand schien zwecklos.


Gewaltsam fand die Übergabe Josés bei der Polizeiwache statt.


Mit diesem Verbrechen vergaß man jegliche Resozialisierung für den Kojoten, das Urteil für den Zweiundzwanzigjährigen lautete lebenslänglich.


Ein herber Rückschlag im Leben des jungen Verbrechers.


Doch José schwor Rache.


Nach achtjährigem Aufenthalt im Zuchthaus und mit außerordentlich guter Führung waren Josés Vorstrafen fast vergessen. Ein fataler Fehler seitens der Behörden, wie sich bald herausstellen sollte.


Bei einem seiner Freigänge flüchtete José und dabei geriet Hanna in sein Visier.


Der schreckliche Vorfall ereignete sich an einem kalten, klaren Winternachmittag in einem kleinen Ort mitten in Tirol in Österreich.


Hanna, eine junge zierliche Frau, hatte ein paar Tage zuvor ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert. Sie arbeitete im Kindergarten und kam an diesem Tag etwas früher nach Hause als sonst. Wie üblich legte sie den Heimweg zu Fuß zurück. Es waren nur zwanzig Minuten und die Zeit wollte sie nutzen, um ihren Gedanken nachhängen zu können.


Die Kälte kroch ihr in die Knochen und machte ihre Bewegungen ein wenig ungeschickt. Sie freute sich auf eine warme Dusche und eine Tasse heißen Tee. Geistesabwesend öffnete sie die Tür ihres Elternhauses, das vor mehr als hundert Jahren von ihren Urgroßeltern im Landhausstil erbaut worden war. Hanna betätigte den Lichtschalter und hängte ihren Wintermantel an die Garderobe. Sie wusste, dass sie allein im Haus war. Ihre Eltern würden erst am späteren Nachmittag zurückkommen.


Wie üblich knarrte der alte Holzboden beim Betreten der gemütlichen Diele und eine behagliche Wärme strömte ihr entgegen. Kaum hatte sie ihre Schuhe ausgezogen, vernahm Hanna das metallische Klicken der Türklinke. Zweifel stiegen in ihr hoch, ob sie die Haustüre wirklich abgesperrt hatte.


Danach ging alles blitzschnell. Als würde ein Tsunami über sie hinwegfegen, wurde die junge Frau aus ihrem Leben geworfen. Sie war gerade im Begriff, ihre Schuhe auszuziehen, als plötzlich die Haustüre mit einem lauten Knall aufflog und gegen die Wand knallte.


Ein Mann stürzte ins Haus. Hannas Instinkt sagte ihr, dass sie sich in Gefahr befand. Sie wollte ins obere Stockwerk flüchten. Im selben Moment packten sie zwei Hände grob an ihren Schultern an und zerrten sie herum. Eine ekelhafte Duftwolke aus Schweiß und stinkenden Ausdünstungen umnebelte sie.


Keuchend sah er sie mit hartem Blick und verzerrten Gesichtszügen an.


Hannas Herz begann in Todesangst wie wild zu pochen. In den Augen des Mannes loderte ein Feuer der Begierde auf. Sie wollte schreien, doch ihre Stimme versagte völlig. Ohne Worte fiel er keuchend über sie her. Mit eisernem Griff riss er Hanna das Kleid vom Leib, sodass die Knöpfe davonsprangen. Danach langte er mit einer Hand nach ihrem Slip und riss ihn auseinander. Ihre Blöße lag nun frei. Er presste die andere Hand auf ihren Mund und zischte ihr ins Ohr:


„Wenn du schreist, bring’ ich dich um.“


Mit diesen Worten drückte er Hannas Kehle zusammen, um seine Macht über sie zu demonstrieren.


Nachdem er sich seiner Hose entledigt hatte, warf er Hanna erneut mit Gewalt zu Boden. Mit einem Ruck saß er auf ihr und drückte mit seinen kräftigen Knien ihre Schenkel auseinander. Hanna stöhnte entsetzt auf, als er sein Glied in ihren jungfräulichen Leib hineinstieß.


Vor lauter Schmerz kam es ihr vor als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Auf brutalste Weise befriedigte José seine sexuelle Gier. Im Angesicht ihres Todes verließen Hanna alle Lebenskräfte. Sie war ihrem Vergewaltiger hilflos ausgeliefert und verlor für kurze Zeit das Bewusstsein. Endlich ließ der Mann – wahrlich menschlicher Abschaum – von ihr ab.


Als sie wieder zu sich kam, bemerkte Hanna, dass sie unterhalb der Kellerstiege lag und Blut aus ihrer Nase rann. Obwohl sie zu keinem klaren Gedanken fähig war, wusste sie instinktiv, dass sie nun keinen Fehler machen durfte. Unentwegt liefen ihr Tränen die Wangen hinab und ein ekelhaftes Gefühl von Übelkeit kroch in ihrem Magen hoch. Hanna wünschte sich einfach nur noch zu sterben.


„Was gerade geschehen ist, vergisst du am besten sofort wieder. Ansonsten muss ich dir eine Kugel in deinen wunderschönen Leib verpassen. Hast du das verstanden, blödes Weib?“, hörte sie die Stimme des Mannes wie aus weiter Ferne. Erst jetzt sah Hanna, dass er ihr eine Pistole unter die Nase hielt.


Er gab ihr zu verstehen, dass er sie töten würde, wenn sie ihm nicht gehorchte. Leise wimmernd lag sie da. Sprechen war für sie nicht mehr möglich. Sie stöhnte vor Schmerzen auf.


„Hast du verstanden?“, schrie er sie zum wiederholten Male an und dabei riss er Hanna an ihrem langen, braunen Haar hoch.


Sie schreckte auf. Von Schmerzen gepeinigt wollte sie sich vor ihm schützen und hielt die Hände vor ihr Gesicht. Seine Schläge schien sie kaum noch zu spüren. Eine Betäubung wie ein Schutzmechanismus glitt durch ihren Körper, zumindest fühlte es sich für sie so an. Nur mehr ein leichtes Brennen meinte sie zu verspüren, als ihr die Tränen über die Wangen flossen.


Hilfesuchend versuchte Hanna ihre Stimme zu erheben und röchelte:


„... ja ... ja, ich ...“


Dann verließen sie endgültig alle Kräfte. Sie sackte in sich zusammen.


Endlich ließ der Verbrecher von ihr ab.


Bevor er das Haus fluchtartig verließ, durchwühlte er alle Schubladen und stahl sämtliches Bargeld sowie Hannas Geldbörse. Und dann war es plötzlich mucksmäuschenstill im Haus. Das einzige Geräusch war das Ticken der Pendeluhr. In der Ferne vernahm die zu sich kommende Hanna lachende Kinderstimmen.


Sie lebte noch, aber so sehr sie sich bemühte ihren Körper aufzurichten, es kam nur ein jammerndes Stöhnen aus ihrem Mund. Mit einem Blick auf ihre Beine und Schenkel erkannte sie, dass sie überall blutverschmiert und von blauen Flecken übersät war. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor den Augen. Krampfartige Schmerzen zuckten durch ihren Leib.


Hanna musste sich vor Ekel übergeben.


„Bitte, lieber Gott, hilf mir, lass mich sterben“, betete sie.


Wie ein Häufchen Elend lag sie da.


Bald danach kamen ihre Eltern nach Hause.


Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Hanna keine Kraft gefunden, alleine aufzustehen. Geschockt über den Anblick ihrer Tochter wählten die Eltern sofort den Notruf. Im Höllentempo wurde Hanna mit dem Rettungswagen in das Krankenhaus eingeliefert.


Hanna war wohlbehütet in einem streng gläubigen Elternhaus aufgewachsen. Ihr Alltag war von religiösen Inhalten geprägt gewesen. Bei der Ausübung der Pfarrtätigkeit in der hiesigen Gemeinde durfte sie ihren Eltern unterstützend zur Hand gehen. In den bangen Stunden nach ihrer Vergewaltigung kristallisierte sich wieder einmal heraus, wie sehr Hannas Eltern an ihren religiösen Wertvorstellungen festhielten. Sexualität war immer ein Tabuthema gewesen.


In Hannas Herz machten sich Schmerz und ein Gefühl der Wertlosigkeit breit, das ihr körperlich und seelisch zusetzte. Sie fühlte sich in diesen schweren Stunden unendlich allein und von ihren Eltern im Stich gelassen. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, nicht mehr nach Hause zurückzukehren. Fast erlosch ihr Lebenswille, so schwer wogen die Verletzungen und der Seelenschmerz, den sie in sich trug.


Die Eltern hingegen plagte nach dem schrecklichen Vorfall die Sorge, dass die Vergewaltigung an die Öffentlichkeit gelangen könnte. Ihr guter Ruf stand auf dem Spiel. Nach außen hin gab man den Schein einer perfekten Familie. Die Vergewaltigung wurde totgeschwiegen. Stattdessen tischten die Eltern den Nachbarn eine Lüge auf:


„Hanna ist unglücklich über die Kellertreppe gestolpert.“


Im Krankenhaus schlug man indessen Alarm. Nach eingehenden Untersuchungen stand für die behandelnden Ärzte fest, dass die junge Frau einem Vergewaltiger zum Opfer gefallen war. Nur knapp war sie mit dem Leben davongekommen. Die Geschichte eines Sturzes über die Kellertreppe nahm Hanna keiner ab. Nach der Erstversorgung und der Aufnahme ihrer persönlichen Daten konnte sie in ein Zimmer gebracht werden. Bis zu diesem Zeitpunkt stand Hanna noch immer unter Schock und litt Todesangst.


„Hier können Sie sich fürs Erste einmal erholen. Ich bringe Ihnen gleich einen Tee und Kekse zur Stärkung“, erklärte die freundliche Krankenschwester.


Die Traumatisierte nickte jedes Mal verwirrt, wenn man sie ansprach.


Die Ärzte waren ratlos.


In der Hoffnung, dass wenigstens Hannas Hausarzt Doktor Berner Zugang zu der jungen Frau finden konnte, riefen sie diesen eiligst herbei. Es war ein Notfall.


Als Doktor Berner vom besorgniserregenden Zustand Hannas erfuhr, verschob er sofort alle seine Termine und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.


Einen kurzen Moment atmete er bei Hannas Anblick schwer auf und konnte nicht fassen, was er vorfand. Ihr gesamtes Gesicht war geschwollen und die linke Wange bandagiert.


„Mein liebes Kind“, begann Doktor Berner mit ruhiger Stimme und trat langsam an ihr Krankenbett.


Mit tränenerfüllten Augen blickte Hanna ihren Hausarzt an. Er zog einen Stuhl an Hannas Krankenbett und setzte sich. Danach nahm er vorsichtig ihre Hand.


„Ich kenne dich nun schon seit deiner Geburt. Zu mir kannst du Vertrauen haben. Bitte erzähl’ mir, was vorgefallen ist.“


Er bemühte sich, einen vermittelnden Ton beizubehalten und meinte weiter:


„Ich möchte offen mit dir sprechen. Deine Angabe, dass du die Kellertreppe hinuntergefallen bist, kann nicht der Wahrheit entsprechen. Die Hämatome und inneren Verletzungen, die du davongetragen hast, sehen nach einer brutalen Vorgangsweise aus. Ich darf nichts beschönigen, es ist überhaupt ein Wunder, dass du noch lebst. Ich muss wissen, was wirklich passiert ist. Vertraue mir, ich als dein Arzt habe Verschwiegenheitspflicht.“


Während er sprach, blickte er sie ernst an. Hanna begann neuerlich zu weinen.


Ihre körperlichen Schmerzen wurden durch Tabletten gedämpft und doch stand der größte Schmerz der fürchterlichsten Stunden ihres jungen Lebens – der seelische Schmerz dieser grauenvollen Tat – in ihrer Erinnerung.


Wispernd und mit stockender Stimme begann sie, so gut es mit dem Verband in ihrem Gesicht möglich war, zu erzählen:


„Also ich, ich kam nach Hause ... als er ...“


Alsdann schüttelten Hanna Weinkrämpfe und sie hielt sich die Bettdecke vors Gesicht. Um sie zu beruhigen, nahm sie der Arzt liebevoll in seine Arme und bemühte sich, seine Fassung zu wahren. Bei der ersten Berührung zuckte Hanna zusammen, danach konnte sie sich aber ein wenig an Doktor Berner anlehnen.


Bei sich dachte der Arzt:


‚Die Zeit drängt, die Polizei muss unverzüglich erfahren, wer das Schwein gewesen ist, das Hanna so zugerichtet hat.’


Nach einigen Minuten schaute die Schwester vorsichtig zur Tür herein und Doktor Berner machte eine dermaßen heftige Handbewegung, dass sie abrupt wieder das Zimmer verließ. Man hörte Stimmen von draußen durch die Tür dringen. Die Polizei war informiert worden und bereits im Krankenhaus angekommen.


Doktor Berner musste nun behutsam vorgehen, um von Hanna die Wahrheit zu erfahren.


Er gab ihr ein paar Schluck Wasser zu trinken. Sie beruhigte sich ein wenig. Als sie sich die Nase geputzt hatte, erzählte sie weiter:


„... es war so schrecklich, Herr Doktor, ich war ihm völlig ausgeliefert, … er hat mich, also dieser Mann, der in unser Haus eingedrungen ist …“, sie stockte und schluchzte auf.


Die Pause nutzte der Arzt und fragte:


„Hast du ihn erkannt?“


„Nein, … nein, ich hab’ ihn nicht erkannt“, antwortete Hanna mit erstickter Stimme.


„Nun, ich helfe dir und werden versuchen ein Szenario aufzuzeigen. Wenn es richtig ist, dann nicke mit dem Kopf“, schlug der Arzt vor.


Hanna bejahte und er sprach weiter:


„War es so, dass dieser Kerl in euer Haus eingedrungen ist und dir körperliche Gewalt angetan hat?“


Sie nickte kräftig und er benötigte keine weiteren Erklärungen mehr von seiner jungen Patientin.


„Ich gebe dir jetzt eine Beruhigungsspritze. Dann kannst du ein wenig schlafen“, meinte der Arzt innerlich erschüttert und zog die Spritze auf. Er wollte Hanna nicht mehr länger quälen und wusste, dass sie jetzt Ruhe benötigte.


„Bitte erzählen Sie es nicht meiner Familie. Dieser Mann hat gedroht, mich zu töten, wenn ich ihn verrate“, stammelte Hanna.


Ihre Stimme versagte erneut und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Aus ärztlicher Sicht konnte er ihr dieses Versprechen geben. Andererseits musste der Vergewaltiger gefasst werden.


„Ich möchte ehrlich zu dir sein. Ich bin Arzt und werde Stillschweigen bewahren. Dennoch, die Polizei wird dich aufsuchen. Die Beamten sind auf deine Aussage angewiesen, damit der Verbrecher gefasst werden kann. Beruhige dich bitte, wir alle gehen so behutsam wie möglich vor. Hier bist du auf jeden Fall sicher aufgehoben. Wesentlich ist jetzt deine Heilung. Ich kann dir versprechen, dass auf deinen Gesundheitszustand Rücksicht genommen wird und, soweit es möglich ist, Stillschweigen gewahrt wird“, versuchte der Doktor Hanna zu beruhigen.


Doktor Berner verließ leise das Zimmer.


Beim Pflegepersonal ließ er vermerken:


„Die Patientin braucht Ruhe. Sie darf keine Besuche erhalten und ich habe strengste Bettruhe verordnet. Wenn jemand Kontakt mit ihr möchte, dann nur über mich.“


Sofort begab er sich zum zuständigen Krankenhausarzt Doktor Philipp.


Dieser erwartete ihn mit Ungeduld. Er hatte zwischenzeitlich die Polizei verständigt. Kommissar Leebmann war in der Krankenhausdirektion eingetroffen. Kaum war Doktor Berner im Besprechungszimmer angekommen, fragte Doktor Philipp ungeduldig:


„Konntest du mit der jungen Frau sprechen? Was hat sie dir erzählt?“


Doch dann meinte er:


„Oh, entschuldige“, denn er bemerkte den fragenden Blick von Doktor Berner.


„Darf ich vorstellen, Kommissar Leebmann.“


Mit diesen Worten und mit einer Handbewegung wandte er sich dem Kommissar zu und stellte die beiden Herren einander vor.


Der Kommissar grüßte kurz und zückte sofort seinen Block, um alle Details aufzunehmen.


„Nicht so rasch, Herr Kommissar. Die Sachlage ist kompliziert“, erklärte Doktor Berner mit ernster Miene und setzte sich auf einen der Stühle im Besprechungszimmer.


Doktor Philipp und der Kommissar taten es ihm gleich und nahmen ebenfalls Platz, auch wenn sie sehr nervös wirkten.


„Zu allererst muss ich mich mit meinem Kollegen in dieser Sache persönlich unterhalten“, erklärte Doktor Berner dem Kommissar zugewandt.


Leebmann biss sich sichtlich verärgert auf die Lippen.


Was glaubte dieser Arzt, dass er alle Zeit der Welt hatte? Sein Ziel war, ohne Umschweife zu Material für seine Untersuchung zu kommen. Dieser Fall kam ihm gerade recht, denn er benötigte positive Resultate, um sein Ansehen in der Dienststelle zu erhöhen. Hier schien es sich nicht um einen normalen Unfall zu handeln. Der Kommissar wollte auf keinen Fall, dass ihm dieser Verbrecher durch die Lappen ging. Es reichte, dass das Opfer nicht sprechen wollte und jetzt kam noch dieser Arzt daher, der sich so geheimniskrämerisch gab.


„Ich benötige dringend die Aussage der jungen Frau, um den Täter so rasch als möglich zu fassen“, erklärte er den Ärzten kurz angebunden.


„Ja, wir verstehen Sie und wollen Ihre Arbeit keinesfalls behindern“, erwiderte Doktor Philipp betreten und sprach weiter: „Doch zuvor muss ich mit meinem Kollegen unter vier Augen sprechen. Darf ich Sie bitten, draußen Platz zu nehmen.“


Mit dieser Erklärung musste sich Herr Leebmann wohl oder übel zufriedengeben. Widerwillig zog er seine Nase hoch und marschierte auf den Flur hinaus.


„Absolut untragbar“, murmelte er ärgerlich vor sich hin.


Eine hinzukommende Krankenschwester blickte ihn verständnislos an, als sie meinte, Worte von ihm vernommen zu haben:


„Wie bitte, was sagten Sie?“


„Ach nichts, gehen Sie weiter“, antwortete der Kommissar verärgert und machte eine abweisende Bewegung mit der Hand.


Sein Ärger galt diesem Arzt und nicht ihr.


„Hanna hat mich um höchstes Stillschweigen gegenüber ihrer Familie und anderen Personen gebeten. Sie steht noch immer unter Schock und kann seitens des Elternhauses keine Unterstützung erwarten. Die Wahrheit darf nicht an die Öffentlichkeit dringen,“ eröffnete Doktor Berner inzwischen das Gespräch im Besprechungszimmer.


Doktor Philipp deutete auf die Röntgenbilder, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, und begann mit den Worten:


„Scheußlich, ganz scheußlich ist die Kleine hergenommen worden. Garantiert war es eine Vergewaltigung. Die Geschichte mit der Kellertreppe glaubt ihr kein Mensch. Die Arme. Nach so einem traumatischen Vorfall würde sie dringend die Unterstützung ihrer Familie benötigen.“


Dabei schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf.


Für die junge Patientin empfand er besonders tiefes Mitgefühl und hätte ihr gerne weitere Belastungen erspart.


Doktor Berner schilderte seinem Freund und Kollegen den Übergriff, wie Hanna bruchstückhaft erzählt hatte:


„Der Vergewaltiger hat Hanna eingeschüchtert und unter Druck gesetzt. Er drohte ihr, sie zu töten, wenn sie seine Identität preisgibt. Davor hat sie natürlich panische Angst. Es grenzt an ein Wunder, dass sie lebend davongekommen ist.“


„Grauenvoll“, antwortete Doktor Philipp schockiert und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


Ihm lief es kalt über den Rücken.


Er öffnete das Fenster, um besser nachdenken zu können. Danach griff er nach seinem Zigarettenkästchen, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch zum Fenster hinaus.


„Dass das nicht rauskommt, wird schwer zu verhindern sein, Konrad. Wir müssen der Polizei die Wahrheit sagen, verstehst du mich? Wer weiß, wen sich das Scheusal als nächstes Opfer aussucht? Es sind wertvolle Stunden verlorengegangen, in denen man diesem Verbrecher auf den Fersen bleiben hätte können. Die Fahndung nach ihm muss sofort beginnen ...“, appellierte er an Doktor Berner und forderte weiter:


„Konrad, dein Arztgelübde in allen Ehren ... doch in diesem Fall ist Stillschweigen fehl am Platz. Der Kommissar benötigt dringend die Aussage von dem Mädchen.“


Doktor Berner sprang unvermittelt auf. Dabei kippte beinahe der Stuhl um, auf dem er gesessen hatte.


Er lief nervös im Zimmer auf und ab.


Ein Gewissenskonflikt tobte in ihm, denn es schien, als ob er sein Versprechen gegenüber Hanna nicht zu hundert Prozent einhalten konnte. Einen Moment lang überlegte er, wenn er Hanna die Sachlage erklärte und aufzeigte, dass womöglich viele andere Frauen ebenso gefährdet seien, würde sie dann einwilligen?


Plötzlich platzte der Kommissar ins Zimmer und rief:


„Ich habe Neuigkeiten, meine Herren.“


Die beiden Ärzte drehten sich zu dem Beamten um und sahen ihn fragend an.


„Sprechen Sie“, ermunterte ihn Doktor Philipp.


„Meine Dienststelle hat mich gerade benachrichtigt, dass ein Häftling aus dem hiesigen Gefängnis geflüchtet sei. Der Zeitablauf seines Ausbruchs aus dem Gefängnis und die Vergewaltigung an diesem Mädchen könnten zusammenpassen. Man nennt ihn übrigens den ‚Kojoten’. Er ist gemeingefährlich und trägt eine Waffe bei sich. Es wird nach ihm gefahndet. Wir haben es hier offensichtlich mit einem brutalen Raubmörder zu tun. Er hatte ursprünglich eine lebenslange Haftstrafe wegen schweren Raubes, Mord und diversen Vergewaltigungen abzusitzen. Es ist ein Wunder, dass die junge Frau noch lebt“, erklärte der Kommissar den Ärzten und meinte weiter:


„Meine Herren, verstehen Sie jetzt, warum ich unbedingt mit Ihrer Patientin sprechen muss? Ich habe dringendste Anweisung meines Vorgesetzten, sofort mit der Fahndung nach diesem Schwerverbrecher zu beginnen.“


„Geht in Ordnung. Kommen Sie bitte mit“, wandte sich Doktor Berner ohne Umschweife an den Kommissar.


Vor dem Krankenzimmer bat er Herrn Leebmann, einen Moment zu warten und ging alleine zu Hanna ins Zimmer.


Seine Patientin schien zu schlafen.


Als er ans Bett trat, schlug Hanna sofort angstvoll die Augen auf.


Er bemühte sich um Gelassenheit.


„Wie geht es dir?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


„Danke, Herr Doktor, ich glaub’, ich bin eingeschlafen“, antwortete Hanna stockend.


Doktor Berner setzte sich an ihr Bett und begann mit den Worten:


„Hanna, es haben sich Neuigkeiten ergeben. Ein Gewaltverbrecher ist aus dem Gefängnis ausgebrochen und wenn man sich die zeitliche Abfolge anschaut, könnte das der Mann gewesen sein, der dich vergewaltigt hat.“


Hanna zuckte zusammen und meinte leise:


„Ich habe Angst. Könnte er mir noch einmal etwas antun?“


„Oh nein. Die Polizei vermutet, dass er im Begriff ist, das Land zu verlassen“, leugnete Doktor Berner.


„Doch nun brauchen wir deine Hilfe. Er ist eine Gefahr für die Allgemeinheit. Draußen wartet Kommissar Leebmann, um ein paar Worte mit dir zu wechseln. Hab’ keine Sorge, dein Name wird in der Öffentlichkeit nicht erwähnt werden. Der Kommissar muss bloß ein Protokoll aufnehmen, um sicherzugehen, dass es sich bei dem Mann um den gesuchten Verbrecher handelt.“


Doktor Berner beobachtete Hanna genau und wusste, dass die Zeit drängte.


Der weitere Verlauf hing nun von ihr ab.


Sie stöhnte auf, während sie sich aufsetzen wollte.


Ihre Schmerzen erinnerten Hanna an die scheußlichen Stunden und sie überdachte die Worte des Doktors.


Nein, es durfte auf keinen Fall geschehen, dass womöglich noch weitere Frauen in die Hände des Verbrechers fielen.


Sie nickte und atmete schwer auf:


„Ja, ich bin bereit und werde die Fragen des Kommissars beantworten.“


Erleichtert nickte der Arzt und ging zur Tür, um den Kommissar hereinzubitten.


„Herr Kommissar, darf ich Sie bitten“, mit diesen Worten und einer Handbewegung bat er Herrn Leebmann zu Hanna ins Zimmer.


Der Kommissar hatte draußen ungeduldig gewartet. Er ließ sich nicht zweimal bitten, sondern war sofort zur Stelle. Als er sodann an Hannas Krankenbett stand, erkannte er, in welchem fürchterlichen Zustand sich die junge Frau befand.


Mit milder Stimme sprach er zu Hanna:


„Ich nehme an, Doktor Berner hat Ihnen die Sachlage erklärt. Somit halte ich mich kurz. Sie wissen, dass ein Mann aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. Fatalerweise und so tragisch die Situation ist, waren Sie ebenso wie der Täter zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Ich benötige nun eine genaue Täterbeschreibung, um die Fahndung rauszugeben.“


„Ja, ich weiß darüber Bescheid“, antwortete Hanna kurz.


Sie wollte die Einvernehmung nur unbeschadet hinter sich bringen. Es beruhigte sie zu erkennen, dass der Kommissar Mitgefühl zeigte.


Doktor Berner war nach wie vor im Zimmer. Er wich keinen Schritt von Hannas Seite.


Die einfühlsame Befragung des Kommissars entspannte die Situation ein wenig. Dieser erhielt nun von Hanna eine konkrete Täterbeschreibung. Wie oft oder wie lange der Sexualtäter über Hanna hergefallen war, schien für den Kommissar nicht ein so großes Faktum zu sein. Wichtig war für ihn, dass er sofort die Fahndung nach dem Kojoten in Auftrag geben konnte.


Abschließend meinte Kommissar Leebmann:


„Frau Klost, ich möchte mich bedanken, dass Sie mich trotz ihres Gesundheitszustandes so tatkräftig bei meiner Arbeit unterstützt haben. Ich benötige keine weiteren Details und konnte mir selbst ein Bild von Ihrem Leiden machen.“


Mit diesen Worten verabschiedete er sich höflich von Hanna und Doktor Berner. Danach fuhr er auf schnellstem Wege ins Kommissariat, um die Nachforschungen nach dem Verbrecher in die Wege zu leiten.


Hannas Genesung entwickelte sich außerordentlich gut und nach zwei Wochen fühlte sie sich kräftig genug, um das Krankenhaus zu verlassen. Mit der genauen Täterbeschreibung fahndete man inzwischen nach dem Verbrecher. Alle Grenzkontrollen wurden benachrichtigt und überall klebten Fotos des Täters. Die breit angelegte Fahndung nach José verlief jedoch völlig ergebnislos. Er konnte nie mehr aufgegriffen werden.


Reinhard und Hanna kannten sich aus dem Kirchenchor, sie waren freundschaftlich verbunden. Ihm blieb nicht verborgen, dass es ihr gesundheitlich nicht gut ging. Was Hanna nicht wissen konnte, war – er empfand mehr als nur Freundschaft für sie. Deshalb tat es ihm weh, sie leiden zu sehen. Die Sorge um ihr Wohlergehen lag ihm am Herzen. Er nahm sich vor, Hanna so bald wie möglich eine wichtige Frage zu stellen.


Eines Tages, an einem lauen Sommerabend, ergab es sich nach dem Kirchenchor, dass Reinhard seine Freundin zu einer Bootsfahrt im nahegelegenen botanischen Garten einlud.


„Darf ich dich zu einem kleinen Ausflug einladen?“, fragte Reinhard die ahnungslose Hanna.


Sie lächelte und sah ihn freudig an:


„Ja gerne“, und fuhr sich dabei schüchtern durchs Haar.


Seine Freude war übergroß und sie spazierten gemeinsam zum See. Am Ufer bat er sie, kurz auf ihn zu warten, um ein Boot zu organisieren.


Hanna setzte sich ohne zu zögern auf einen Stein nahe dem Wasser und blinzelte in die untergehende Sonne. Mit ihrem kleinen Hut sah sie sehr hübsch aus und ihr türkisfarbenes Kleid ließ ihre Gestalt noch zerbrechlicher wirken. In Gedanken versunken war ihr in den letzten Wochen nicht entgangen, dass Reinhard ihre Nähe gesucht hatte. Die gemeinsamen Stunden mit dem Freund verflogen immer viel zu rasch. In seiner Gegenwart verspürte sie ein Gefühl von Sicherheit, dass ihr aufgrund der traumatischen Erfahrung durch die brutale Vergewaltigung vor mehr als einem Monat gut tat.


„Hier bin ich“, hörte sie Reinhard aus der Ferne rufen. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen.


Die Stimmung am See konnte für sein Vorhaben besser nicht sein.


Die Abendsonne spiegelte sich im Wasser, auf dem Seerosen in zartem rosa Blumenkleid schwammen. Indessen ruderte Reinhard zu Hanna, lachte aus vollem Herzen und erklärte als Hilfestellung für Hanna:


„Steig du nur in die Mitte des Bootes, um das Gleichgewicht zu halten.“


Sie tat wie ihr aufgetragen wurde und dabei errötete Hannas Gesicht in der Aufregung, alles richtig zu machen.


„Geht es so, mache ich es richtig?“, fragte sie etwas unsicher und beugte ihren Oberkörper nach vor, um im Rhythmus des Bootes mitzuschwingen. Als sie auf der kleinen Sitzbank landete, atmete sie erleichtert auf.


„Ja, du machst das wunderbar“, zwinkerte ihr Reinhard spitzbübisch zu und hielt das rot bemalte Holzboot mit den gelben Rudern so ruhig wie möglich.


Hanna lernte ihren Freund von einer ganz neuen Seite kennen. Er saß lässig da mit seinem weißen, vorne geöffneten Hemd und dem braungebrannten Oberkörper. Wie hypnotisiert konnte sie ihren Blick kaum von ihm abwenden. Der Wunsch, dass diese gemeinsamen Stunden nie zu Ende gehen würden, stieg in Hanna hoch.


Für eine kurze Weile herrschte Sprachlosigkeit zwischen dem Paar. Sie genossen den Augenblick der Stille ihres Beisammenseins. Es lag etwas Romantisches in der Luft.


Reinhard war vom Ufer in Richtung Seemitte gerudert, legte alsbald die Ruder zur Seite und beugte sich zu Hanna vor. Liebevoll blickten sie sich an, als er ihre Hand ergriff und sprach: „Liebe Hanna, für mich bist du eine liebgewonnene Freundin geworden, doch möchte ich gerne mein Leben mit dir verbringen. Könntest du dir vorstellen meine Frau zu werden?


Überwältigt von dieser Frage stiegen ihr Tränen in die Augen. Ihr Blick begann zu verschwimmen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.


Die beiden waren schon länger befreundet. Reinhard hatte ihr von Anfang an gefallen. Insbesondere seine höfliche und korrekte Art, aber auch die stattliche Figur beeindruckten Hanna. Sie war aber zu schüchtern gewesen, um an einen weiteren Schritt zu denken.


Sie atmete tief durch.


Mit stockender Stimme begann sie zu sprechen:


„Es ist etwas Schreckliches geschehen“, und dabei entzog sie ihm für einen Moment ihre Hand.


„Hanna, was ist los? Ich hab’ schon bemerkt, dass es dir nicht gut geht. Kann ich dir irgendwie helfen? Bitte vertrau’ mir, du kannst mir alles erzählen“, sagte er ehrlichen Herzens.


Sie sah ihn betrübt an und wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.


Schluchzend klangen die Worte:


„Es geht mir deshalb noch nicht gut, weil ich …“


Während sie die schwersten Stunden ihres Lebens schilderte, umfingen ihre Finger das zerknüllte Taschentuch, mit dem sie sich immer wieder Tränen aus den Augen wischte. Aus Angst und Scham, dass Reinhard sie wegen der Vergewaltigung nicht mehr lieben würde, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und sprach weiter.


„Ich wurde missbraucht“, stieß sie endgültig die unheilvollen Worte hervor.


Fassungslos hörte Reinhard die furchtbare Wahrheit.


Ohne zu überlegen, nahm er Hanna in die Arme und wiegte sie zur Beruhigung wie ein kleines Kind. Als ihre Tränen versiegten und Hannas Körper vor Angst nicht mehr erbebte, gab ihr Reinhard einen liebevollen Kuss auf die Stirn und entließ sie aus seinen Armen. Sie blickten sich vertrauensvoll in die Augen.


Reinhard sprach entschlossen:


„Es tut mir unendlich leid, dass ich dir diese schwersten Stunden deines Lebens nicht ersparen konnte. Jedoch ändert das nichts daran, dass ich mein Leben mit dir teilen möchte und dir all meine Liebe schenke.“


Tiefe Dankbarkeit erfasste Hanna ihm gegenüber und so ließ sie es zu, dass sie sich das erste Mal küssten und sie Reinhard ihr Einverständnis für ihren gemeinsamen Lebensweg gab. Den restlichen Abend verbrachten sie in liebevoller Zweisamkeit bei einem wunderschönen Sonnenuntergang. Hie und da ließ sich ein Fisch zwischen den plätschernden Wellen blicken.


„Bringst du mich bitte nach Hause“, bat Hanna in gerührter Weise ihren künftigen Ehemann, als es dunkel wurde.


Mit einem Kopfnicken nahm Reinhard wieder den Platz als Kapitän ein und ruderte zum Anlegeplatz zurück. An diesem Abend verabschiedeten sie sich nicht mehr nur als Freunde voneinander, sondern als glückliches Paar.


Nach den Erlebnissen der letzten Wochen und den Problemen im Elternhaus tat es Hanna gut, sich jemandem anzuvertrauen, und so war sie dankbar, diesen einfühlsamen Mann an ihrer Seite zu wissen.


In den kommenden Tagen und Wochen erlebten sie eine Zeit der Liebe und Zuneigung und planten ihr gemeinsames Leben.


Bald darauf klagte Hanna über unerklärliche Übelkeit und Bauchschmerzen. Hinzu gesellte sich eine bleierne Müdigkeit mit Schwächeanfällen. Es blieb nicht aus, dass den Eltern ihre Schwäche auffiel. Sie meinten, es wäre besser, wenn Hanna zum Arzt gehen würde. Vermutlich handelte es sich um eine Darminfektion.


Die Diagnose der Ärzte riss Hanna den Boden unter den Füßen weg. Es stellte sich heraus, dass sie schwanger war. Für die junge Frau brach eine Welt zusammen und sie begann bitterlich zu weinen. Doktor Berner machte sich große Sorgen um seinen Schützling. Natürlich hatte sie das Trauma der Vergewaltigung noch nicht verarbeitet. Um Hanna vorübergehend aus ihrem familiären Umfeld herauszuholen, verordnete er ihr kurzfristig einen Krankenhausaufenthalt.


„Um dir über deine Situation klar zu werden, behalte ich dich hier. Überlege dir in Ruhe, wie es für dich weitergehen soll und ob du das Kind austragen möchtest“, klärte der Doktor Hanna auf.


Verzweiflung stieg in Hanna hoch. Wie würde Reinhard auf diese Nachricht wohl reagieren?


Doktor Berner holte sie aus ihren Gedanken:


„Hanna, Hanna, ich habe dich etwas gefragt!“ , sprach er nun etwas lauter.


Sie dachte angestrengt nach:


„Oh, ich, aha, ja bitte, Herr Doktor? Entschuldigen Sie, ich war mit meinen Gedanken woanders“, erklärte Hanna verwirrt.


Hanna setzte sich im Bett auf.


In ihrem Gesicht spiegelte sich Angst und Sorge zugleich.


„Ruh’ dich aus. Nach der Visite schaue ich noch einmal zu dir herein“, versprach Doktor Berner mit sorgenvollem Blick.


Die freundliche Krankenschwester brachte ein Tableau mit Gemüsebrühe sowie Tee und Toastbrot ins Krankenzimmer.


„Morgen werden weitere Untersuchungen gemacht und deshalb bekommen Sie heute nur leichte Kost,“ erklärte die Krankenschwester mitfühlend.


„Benötigen Sie sonst noch etwas?“, fragte sie noch.


Hanna verneinte und war froh, endlich allein zu sein.


Die belebende Wirkung des warmen Tees tat ihr gut.


Ein paar Stunden später kam Doktor Berner in Begleitung anderer Ärzte in Hannas Krankenzimmer. Die weitere Vorgangsweise musste besprochen werden. Sie war ob dem Ärzteaufgebot, welches nun vor ihrem Bett stand, ein wenig verwirrt.


Der Doktor begann mit den Worten:


„Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, deshalb wäre …“, er stockte und atmete tief durch.


„Nun ja, aufgrund des Vorfalls der Vergewaltigung besteht für dich die Möglichkeit eines Schwangerschaftsabbruches. Die Entscheidung liegt bei dir“, führte er weiter aus.


Die Augen der Anwesenden ruhten auf Hanna.


In diesem Moment wurde es im Krankenzimmer unheimlich still.


Hannas Blick glitt zum Fenster in den regnerischen Tag hinaus. Sie sah den Regentropfen zu, die auf dem Fenstersims im Gleichklang ihren Tanz im Reigen vollbrachten, plopp, plopp, plopp … klang es wie Musik in ihren Ohren. Es war ungemein entspannend. Der Ausblick in den Park mit weitläufigen Wiesen und Alleen war beruhigend für das Chaos in Hannas Kopf.


In ihrem Elternhaus war die Vergewaltigung nach wie vor ein Tabuthema. Seit dem Drama war so etwas wie eine Kluft zwischen Hanna und ihren Eltern entstanden. Sie waren nach Kräften bemüht, keinen Skandal heraufzubeschwören. Deshalb galt es, weiterhin alle kirchlichen Rituale einzuhalten. Mit dem Kind eines Verbrechers im Leib war da kein Platz für sie.


Hanna grübelte und grübelte. Wenn sie weiterhin in diesem Umfeld bliebe, würde sie ihre Selbstachtung verlieren. Eine schwere Entscheidung lag vor ihr und als Kämpferin ließ sie sich von den Vorgaben anderer nicht unterkriegen.


Wo blieb da die Selbstverantwortung?


Im Gegensatz zu Reinhard, ihrem geliebten Freund, kam Hanna mit diesem Regelwerk von kirchlichem Glauben nicht gut zurecht. In ihrem Verständnis lag es nicht, dass sich das Leben von alleine ergab, wenn man täglich dreimal in die Kirche ging und betete. Viel wichtiger war es doch, eigene Wertvorstellungen vom Leben haben zu dürfen. Vielleicht auch mal Vorgaben zu hinterfragen und nicht wie ein Lamm hinterherzutraben, ohne nach links und rechts zu schauen.


Die Lehre Jesu war Hanna wohl bekannt und sie praktizierte sie auch, aber leider hatte sie für sich feststellen müssen, dass bei all der Kirchengläubigkeit ihr freier Wille auf der Strecke blieb. Tief in ihrem Herzen fühlte sie, dass dies nicht im Sinne Gottes sein konnte.


Eines stand für die junge Frau fest, nämlich dass die Erziehung und Aufklärung ihrer eigenen Kinder anders verlaufen würde. Ihre Überzeugung war es, dass das ungeborene Kind nicht für die Herkunft des Vaters verantwortlich war.


Mit diesen Gedanken setzte sie sich in ihrem Krankenbett auf und sah die Ärzte mit festem Blick an:


„Ich werde das Kind bekommen.“


„Hast du dir das auch gut überlegt?“, erkundigte sich der Doktor bei Hanna.


„Ja, ich werde das Kind bekommen“, wiederholte Hanna ihre Entscheidung.


„Gut, dann schlage ich vor, wir behalten dich noch zwei Tage hier, um sicherzugehen, dass es dir gut geht“, erklärte Doktor Berner.


Hanna nickte und die Ärzte verließen das Krankenzimmer.


Als Reinhard von Hannas Krankenhausaufenthalt erfuhr, machte er sich sofort auf den Weg zu ihr.


„Liebes, was machst du für Sachen?“


Besorgt trat er an ihr Krankenbett und stellte für sich fest, dass Hanna sehr zerbrechlich wirkte. Er gab seiner baldigen Ehefrau einen innigen Kuss.


Sie freute sich aus ganzem Herzen, dass er zu Besuch gekommen war und meinte:


„Mir ging es gar nicht gut und nun wissen die Ärzte, was los ist.“


„Gott sei Dank, hoffentlich ist es nichts Ernstes“, sprach Reinhard ahnungslos.


„Nun, wie man es nimmt. Bitte setz’ dich“, bat Hanna ihren Freund und sah ihn unsicher an.


Es entstand eine kurze Pause, als Reinhard die unheilvollen Worte vernahm:


„Meine Vergewaltigung blieb nicht ohne Folgen.“


Hanna atmete schwer auf, um alsbald die Diagnose der Ärzte auszusprechen:


„Reinhard, ich bin schwanger. Das ist der Grund für meine Übelkeit.“


Er sah sie verblüfft mit großen Augen an und musste diese Nachricht erst einmal verarbeiten.
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